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So dringend ist die Nebelspalter-Petition also! Mittlerweile stellen auch andere fest:

Das Vertrauen in die Politik
ist weg

Zwischen
der «Classe po¬

litique» unddem Schweizervolk

bestehe eine
Kluft, die auch von PR-Büros
und Pressediensten nicht mehr
übertüncht werden könne. Zu
dieser überraschenden Erkenntnis

kam Divisionär Hans Bach-
ofner, Blauhelm-Gegner und
damit strahlender
Referendums-Sieger, m seinem
Kommentar zum letzten
Abstimmungs-Sonntag.

Erstaunlich, solche Worte aus

dem Mund eines Spitzenbeamten

zu hören, nicht? Wann hat
denn ein Mitglied der Regierung

respektive der regierenden
Verwaltungschon mal öffentlich
zugegeben, am Volk vorbei zu
politisieren?

Aufhorchen lassen auch
andere Kommentare: «Innenpolitisch

müssen sich Bundesrat und
Parlament bemühen, das

Vertrauenskapital zurückzugewinnen,
das sie verloren haben —

verloren zum Beispiel mit dem
N-9-Entscheid der vergangenen

Woche», hiesst es im Bemer
Bund.

Also doch: Das Vertrauen
m die Politik ist irgendwo
zwischen Bern und Brüssel auf
der Strecke geblieben. Aufjener
Strasse zum Beispiel, die laut
unserem Verkehrsminister nach

einem Ja zur Alpemmtiative
nicht gebaut werden dürfte, nun
aber doch m die Walliser Landschaft

gepflastert wird. Weil
sich alles irgendwie drehen lässt,

wenn man nur will.
Ob der Regierung auch nach

dem letzten Sonntag Möglichkeiten

einfallen, wie die Sache

herumgekurbelt werden kann?
Selbst wenn der Bundesrat m
Eigenregie rot- statt blaubehelmte

Soldaten ins Ausland
schicken würde, mit
dreihundertfachen Kugelwesten, Air-
bags und Schwimmflügeln
absolut zuverlässig vor Tod und

Verderben geschützt, änderte
sich nichts an den verkrusteten
politischen Strukturen m diesem
Land.

Solange der Bundesrat im
Vorfeld von Urnengängen darum

streitet, wer in welcher
Abstimmungssendung des

Femsehens gegen wen antreten soll
und darob die eigentliche—sachliche

— Auseinandersetzung ver-
gisst, werden Populisten nach
dem Schnittmuster Blocher/
Maspoli weiterhin das Rennen
machen. Weil sich die Hälfte des

Stimmvolkes, das wiederum nur
die Hälfte aller Schweizerinnen
und Schweizer umfasst, weil sich
also ein Viertel des Volkes von
solchen Leuten vertreten fühlt.
Von Politikern, die mit genauso
langen Nasen operieren wie
AdolfPmocchio Ogi, denen das

aber offenbar verziehen wird.

Allen
andern scheint es egal

zu sein, was die politische
Kaste tut und vielmehr

lässt. Ihnen sind die Blauhelme

wurst, ebenso die Kulturförderung

und das Ausländerstimmrecht.

Was sie zu Hause m ihrer
Glotze an UNO, Europa,
Ausländem und Kultur vorgesetzt
bekommen, macht sie satt und
zufrieden. Schweizer sind sie

ja auch ohne eingeworfenen
Stimmzettel. Und Eidgenosse

zu sein, hat nicht deshalb einen
Hauch von Besonderheit, weil
Herr Cotti auswärts Champagner

trinkt, sondern weil wir
endlich wieder wer sind im Fussball.

So gesehen, ist es reichlich

naiv, nach dem Provinz- (nicht
Volks-!)verdikt des letzten Sonntags

den Untergang der
Eidgenossenschaft zu beklagen. Die
gutschweizensche Glaubwürdigkeit

wurde nicht erst m der
letzten Woche zu Grabe getragen,

sie liegt längst unter dem
Boden. Und sie würde auch

dann weitervor sich hinmodern,
wenn morgen dreihunderttausend

Appenzeller m die Wüste
Gobi flögen, um dort zwei
verkrachte Kameltreiberstämme
voreinander zu schützen. Oder
wenn sie — als Vertreterin des

Biedersinns — Mitglied der

Europäischen Union wäre.
Der Herr Divisionär hat das

ganz nchtig formuliert: Aus diesem

Loch holen uns mcht mal
die ach so cleveren PR-Büros
und Pressedienste heraus. Weil
die mit denselben verlogenen
Argumenten fechten wie ihre
«Gegner».

Dass Denner-Boss Karl
Schwell m ganzseitigen Inseraten

an die Mütter appellierte,
ihre Söhne vor einem todbringenden

UN-Einsatz zu schützen,

haben alle kritisiert.
Unbeantwortet blieb hingegen EMD-
PR-Boss Daniel Eckmanns Aufruf

an die Mütter Helvetiens, der

Jugend mit einem Ja zur
Blauhelmvorlage sinnvolle Aktivitäten

zu ermöglichen, ihnen eine
reizvolle Alternative zum Her-
umhängen und -kritisieren zu
bieten.

Ging es am letzten Sonntag
denn darum, der Jugend einen
Zugang zu schaffen zum Sinn
des Lebens? Und wenn ja: Was

wäre all jenen offeriert worden,
die ihren Sinn nicht auf dem
militärischen Dienstweg finden
wollen?

Während
der Blauhelm-

Kampagne schwieg un-
überhörbar ein Grossteil

derer, die sich zur angeblich

zukunftsorientierten Elite
des Landes zählen. Wo schliefen

mit ihrem Bürgersinn die Wirt-
schaftsführer, die Intellektuellen,
die sonst so sehr aufsich und ihre

Meinung halten?» fragte TA-
Chefredaktor Roger de Weck
sich und die Schweiz in
seinem Abstimmungs-Kommen¬

tar. Und folgerte: «Mag sein, dass

ihr Einsatz vergeblich gewesen
wäre. Wer einen Kampf gewinnen

will, muss kämpfen, so wie
es auf ihre sehr besondere Art
Chnstoph Blocher oder Karl
Schweri taten.» Welch eine
Schlacht! Was für em fürchterliches

Gekläffe und wie viele

gefälschte Statistiken gäbe das.

Ganz zu schweigen von den

Appellen an unsere Mütter!

Statt
irgendwelche Kom¬

munikationsmanager
damit zu beauftragen, die

verkrustete Schweizer Politland-
schaft umzugraben und Bloch

ersehe Gegenkampagnen vom
Stapel zu lassen, könnte der

Bund eine andere Massnahme
treffen. Eine, die weitaus
phantasievoller und vertrauensfördernder

wäre, weil beliebt und
dem Wunsch entsprechend,
denen dort oben mal einen Spiegel

vorzuhalten und ihnen ihr

eigenes leeres Geschwätz

vorzutragen. Eine Tat schliesslich,
die gleichzeitig em kulturelles

Engagement des Bundes wäre:

Die Schaffung eines Hofnarren
oder einer Hofnärrin im
Bundeshaus.

Zusätzliches Geld braucht es

dazu keines, Mut hingegen viel:
Die Bereitschaft nämlich, an- |

stelle der unzähligen PR- und
Pressebeamten eine unabhängige

Person damit zu beauftragen,
die regierenden und gesetzgebenden

Damen und Herren ab

und zu aus dem lähmenden gut-
eidgenössischen Kompromiss zu

reissen, ihre Sitzungen zu stören
und ihnen zu zeigen: Seht her,
das seid Ihr, das sind Eure Reden
und so werden sie verstanden

von Menschen, deren Leben
sich nicht im Reduit abspielt.
Und auch nicht irgendwo
zwischen Partei- und Fraktionsgräben

im Bundeshaus.
Iwan Raschle
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Petition zur Einführung nines

Hofnarren im Bundeshaus
Die Politikerinnen und Politiker haben sich vom Volk
entfernt, die sogenannten Volksvertreter den Kontakt zur Basis

verloren. Und im Bundeshaus sagt kaum jemand
mehr, was er wirklich denkt. Sondern bloss noch, was
gerade opportun ist. Deshalb fordern wir den Bundesrat auf,
die Stelle eines vollamtlichen Hofnarren zu schaffen und
damit eine von altersher bewährte Institution wieder neu

ins Leben zu rufen. Ausgestattet mit der Kompetenz, zu
reden, wie ihm der Schnabel gewachsen ist. Überall dort,
wo wichtige Entscheide gefällt werden: Im Parlament, an
Bundesratssitzungen, in den Kommissionen. Als
Vermittler zwischen Volk und Politiker und zwischen den
politischen Lagern. Damit die Politik
wieder erträglich wird.

Ich unterstütze die Forderung an den Bundesrat, die Stelle
eines vollamtlichen Hofnarren zu schaffen.

Name: Vorname: Strasse: PLZ/Ort:

Die ganz oder teilweise ausgefüllten Bogen werden nach Ablauf der Sammelfrist offiziell dem Bundesrat
als Petition überreicht.
Bitte schicken Sie diesen Sammel-Bogen ganz oder teilweise ausgefüllt an: Nebelspalter-Verlag, Petitions-
Sekretariat, 9400 Rorschach.

Informationen und zusätzliche Sammel-Bogen erhalten Sie unter Gratis-Telefon 155 26 70!

^cMfpaltcr
Nr 25/1994 SteMfpofter 7


	So dringend ist die Nebelspalter-Petition also! Mittlerweile stellen auch andere fest : das Vertrauen in die Politik ist weg

